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{fïtebiidj aSieti: SMMieber unb SßolfStoeifen. 21

empfunben haben, atg er bie fronen Serfe
fdfrieb:

Stidjt an toenig ftolje Stamen

Oft bie ßiebetfunft gebannt.

Sluégeftïcuet iff bet ©amen
Übet alles beutfdje fianb.

0er Sauber, ber toon Solfgtieberfammlungen,
bor allem aug „Seg Knaben ©unberborn", aug-
gebt, übergebt, mag nicht 3ulegt auf bie 9toman-
tif beg Unbefannten jurücfjufübren fein, benn

nidjt immer ift bag lebte ©iffen um ben Ur-
fprung fdjöner Singe bag S3egtürfcnbfte. ©r-
fennt man ben einseinen Sänger aug bem

Solfe nid)t, fo toirb fein fiieb sum ©efang beg

23otîeô fetbft, unb hinter ber 3nnigfeit feiner
fd)lid)ten Serfe türmt fid) epifdfeg ©mpfinben
auf. 3m SInfang toar bag Solfglieb, toie eg 3U

Slnfang feine ge3Üd)teten Slumen gab, unb eg

ift für ben „Serufgbtd)ter" bon beute nocb im-
mer bag ©rftrebengtoertefte, ein toabrbafteg
Solfglieb gefdjaffen 3U baben. So fdjliegt fid)
ber Sting gefänglichen itönneng bom Urfprung
erbbafter Sd)Iid)tbeit über bie sarteften ©unber
fuftibiertefter ©ortfunft toieber ing ©rbgeborene

3urüif, unb eg ift ber befte ©eg, ben fid) ber

Sidfter toünfdfen fann.

©g ift 3ubem bag öffentliche Sefanntfein

febenber Siebter gar fefjr mit einem fjeuertoerf
3U bergfeieben. 3mmer füi'3er toirb bie Seit, für
bie fie emporfd)iegen, bie Sd)nellebigfeit unfe-
rer ïage bergigt fo leidft, tote fie auch feid)t
betounbert. Unb am ©nbe berfinft, toag £tte~

ratur ber ©egentoart toar, in bie ©rüfte ber

Stubienbibltofbefen, unb ber Sluêgteidj 3toifd)en
ben befannten unb ben unbefannten Sid)tern
einer getoiffen Qettperiobe bat fid) toie ettoag

Staturgemägeg in aller ©title unb ©ereebtigfeit
boÜ3ogen.

©enn eg nad) meinem ©unfd)e ginge, bätte
jebe Äiteraturgefd)xd)te auf ber erften Seite bag

SJtotto 3U tragen: „Sieg ift nid)t alleg!" Senn
nid)t bie auf mandferlei ©egen emporgefom-
menen bid)terifcben ©erfe beftimmen, toie fdfon
3U Slnfang gefagt tourbe, ben ^er$fd)tag eineg

Sotfeg aïïein. ©ebeimnigboll unb unenbticb ber-
3toeigt finb bie Ströme beg ©emütg unb feiner
gefanglidfen 2lugerungen. Um bie ©ürbe beg

Unbefannten toebt ein Sauber, ber Pielleid)t am

beften mit bem berborgen ©artenben im SJtut-

terfdfoge 3U bergfeieben ift. ©g ift borbanben unb

aud) nicht, eg ift bag groge ©egentofirtige unb

3ugfetd) bie 93ürgfdjaft ber Sufunft. Sag @e-

beimnig atleg Unbefannten ftebt bem ©otttieben

fef)r nahe, unb ihm in Semut 3U opfern, ift ©e-
bot aller £ebengfid)erbeit. ^ran? ttart ©înjfet).

fBoIkélteber unb OSolftétoeifen ».
@in 6 11 e i f 3 u g burdj ben ü i e b e r f d) a 13.

23on triebt. Sieti.

©er einmal mit fangegfroben Surfd)en- ober

SOtäbdjentrüppcben, bie fid) ftol3 ,,$ungmann-
fdfaft" nennen, in bag Steid) ber Statur, burd) bie

Fluren unb in bie Serge unfereg ßanbeg ge-
toanbert ift, ber tragt ein Stücf jeneg ftiffen
Sauberg mit fid) nad) ioaufe, tote ihn bie Solfg-
lieber unb Solfgtoeifen in jebem empfinbfamen
SJtenfdfen auglöfen. ©g bebarf bei biefer f}ugenb
eigentlich nicht beg ©eboteö: „©bret bie Äieber
unb ©etfen unfereg flanbeg!"; benn fie brängen
fid) ihnen bei jeber ©elegenbeit, in feber ©tim-
mung über bie roten, fangegfreubigen flippen.
SJteinft bu, eg fei bieö ein gefünftelteg, untoaf)-
reë ©ebaren? Sann irrft bu bid) totrflid) fel)r!
Ober bu baft nie empfunben, bag ein ©efübl mit
elementarer ©etoalt nach ©orten unb 2bnen

fud)t unb biefe in ben fd)lid)ten Solfgtoeifen unb

Äiebern finbet, bie in unferem Solfe lebenbig

finb unb bie oft in tounberfamer foarmonie biefe

©efüble augtonen.

©abrbaft bunte ©efilbe finb eg, in benen fid)
bie Solfglieber unb -toeifen betoegen. ©g gehört

3U ben Segriffen beiber, bag fie ber Slugbrucf
ber urfprünglicbften, in ber grogen Solfgfeele
toaltenben Regungen Pergangener 3abrf)unberte
finb.

Setradften toir baraufbin ben 3nl)alt ber Äie-
ber, fo erfennen toir balb, bag in ber Solfg-
poefie auffallenbertoeife bie Staturbetradftung
allem anbern Porangebt. ©g ift faft eine pfbd)o-
logtfcbe Stottoenbtgfeit, burd) bie ber ©cf)toei3er

3U einer befonberg innigen ffreube' an ber Statur

geführt toirb. 3n einem flanbe überreicher lanb-
fd)aftlid)er ©dfönbeiten, toie bie ©cbtoet3 fie ung

barbietet, mug bag Streben unb Sluferfteben ber

Statur — ©inter unb Sommer — befonberg finn-
fällig berbortreten, toag fid) benn aud) in un-
ferem Solfglieberfcbat) beutlid) augbrüdt.

Slber 3toifd)en beiben ^abregjeden fteben

Frühling unb ioerbft, bie S^den allmäblidfen
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empfunden haben, als er die schönen Verse

schrieb:

Nicht an wenig stolze Namen

Ist die Liederkunst gebannt.

Ausgestreuet ist der Samen
Über alles deutsche Land.

Der Zauber, der von Volksliedersammlungen,
vor allem aus „Des Knaben Wunderhorn", aus-
geht, übergeht, mag nicht zuletzt auf die Noman-
tik des Unbekannten zurückzuführen sein, denn

nicht immer ist das letzte Wissen um den Ur-
sprung schöner Dinge das Beglückendste. Er-
kennt man den einzelnen Sänger aus dem

Volke nicht, so wird sein Lied zum Gesang des

Volkes selbst, und hinter der Innigkeit seiner

schlichten Verse türmt sich episches Empfinden
aus. Im Anfang war das Volkslied, wie es zu

Anfang keine gezüchteten Blumen gab, und es

ist für den „Berufsdichter" von heute noch im-
mer das Erstrebenswerteste, ein wahrhaftes
Volkslied geschaffen zu haben. So schließt sich

der Ring gesanglichen Könnens vom Ursprung
erdhaster Schlichtheit über die zartesten Wunder
kultiviertester Wortkunst wieder ins Erdgeborene
zurück, und es ist der beste Weg, den sich der

Dichter wünschen kann.

Es ist zudem das öffentliche Vekanntsein

lebender Dichter gar sehr mit einem Feuerwerk
zu vergleichen. Immer kürzer wird die Zeit, für
die sie emporschießen, die Schnellebigkeit unse-

rer Tage vergißt so leicht, wie sie auch leicht
bewundert. Und am Ende versinkt, was Lite-
ratur der Gegenwart war, in die Grüfte der

Studienbibliotheken, und der Ausgleich zwischen
den bekannten und den unbekannten Dichtern
einer gewissen Zeitperiode hat sich wie etwas

Naturgemäßes in aller Stille und Gerechtigkeit
vollzogen.

Wenn es nach meinem Wunsche ginge, hätte
jede Literaturgeschichte auf der ersten Seite das

Motto zu tragen: „Dies ist nicht alles!" Denn
nicht die auf mancherlei Wegen emporgekom-
menen dichterischen Werke bestimmen, wie schon

zu Anfang gesagt wurde, den Herzschlag eines

Volkes allein. Geheimnisvoll und unendlich ver-
zweigt sind die Ströme des Gemüts und seiner

gesanglichen Äußerungen. Um die Würde des

Unbekannten weht ein Zauber, der vielleicht am

besten mit dem verborgen Wartenden im Mut-
terschoße Zu vergleichen ist. Es ist vorhanden und

auch nicht, es ist das große Gegenwärtige und

zugleich die Bürgschaft der Zukunft. Das Ge-

heimnis alles Unbekannten steht dem Göttlichen
sehr nahe, und ihm in Demut zu opfern, ist Ge-
bot aller Lebenssicherheit. Franz Karl Ginzkey.

Volkslieder und Volksweisen ».
Ein Strcifzug durch den Liederschatz.

Von Friedr. Bieri.

Wer einmal mit sangesfrohen Burschen- oder

Mädchentrüppchen, die sich stolz „Iungmann-
schaft" nennen, in das Reich der Natur, durch die

Fluren und in die Berge unseres Landes ge-
wandert ist, der trägt ein Stück jenes stillen
Zaubers mit sich nach Hause, wie ihn die Volks-
lieber und Volksweisen in jedem empfindsamen
Menschen auslösen. Es bedarf bei dieser Jugend
eigentlich nicht des Gebotes: „Ehret die Lieder
und Weisen unseres Landes!") denn sie drängen
sich ihnen bei jeder Gelegenheit, in jeder Stim-
mung über die roten, sangesfreudigen Lippen.
Meinst du, es sei dies ein gekünsteltes, unwah-
res Gebaren? Dann irrst du dich wirklich sehr!

Oder du hast nie empfunden, daß ein Gefühl mit
elementarer Gewalt nach Worten und Tönen

sucht und diese in den schlichten Volksweisen und

Liedern findet, die in unserem Volke lebendig
sind und die oft in wundersamer Harmonie diese

Gefühle austönen.

Wahrhaft bunte Gefilde sind es, in denen sich

die Volkslieder und -weisen bewegen. Es gehört

zu den Begriffen beider, daß sie der Ausdruck
der ursprünglichsten, in der großen Volksseele
waltenden Regungen vergangener Jahrhunderte
sind.

Betrachten wir daraufhin den Inhalt der Lie-
der, so erkennen wir bald, daß in der Volks-
poesie auffallenderweise die Naturbetrachtung
allem andern vorangeht. Es ist fast eine psycho-

logische Notwendigkeit, durch die der Schweizer

zu einer besonders innigen Freude an der Natur
geführt wird. In einem Lande überreicher land-
schaftlicher Schönheiten, wie die Schweiz sie uns
darbietet, muß das Streben und Auserstehen der

Natur — Winter und Sommer — besonders sinn-

fällig hervortreten, was sich denn auch in un-
serem Volksliederschatz deutlich ausdrückt.

Aber zwischen beiden Jahreszeiten stehen

Frühling und Herbst, die Zeiten allmählichen
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Übergangen. Stud bem Sßinter mît ferner oft ge-
fürchteten Härte toirb fein Sommer ohne Hampf
bed ^rühtingd, ber burcf) ©türme unb mofft aud)
unermartete 9tüdfd)täge bie Statur aud ber ©r-
ftarrung immer Voieber ficgreicf) 311 neuem Heben

führt. Siefen 2hema bon ber fiegenben ^raft
ber Sonne unb ber Üüde ben Crofted 3ief)t fid)
burd) unfere 33otfs(ieber in mannigfachen Saria-
tionen. San 93otfntieb/ mie auch bie 33otfnvoeife

haben fogar für unn ©dftoei^er eine gan^ an-
heimetnbe ©pradfe. ©ie finb unn manchmal biet

berftänblidjer atn ber ftiüe S3ticf ber tanbfdfaft-
tidjen formen unb ©eftatten fetbft. SBad ergreift
unfer Ünnerfted mehr: ban 23itb ben fdfeiben-
ben Sagen ober bie tiefe 2ftetand)otie ber garten
SRottmeife:

„Set SIbenb finit; im bunfetn 9tet>etfd)tciet
SRutjt ftiil bie SBett "

ober:

„6egt, toie bie Ôonne fdjon finlet,
Sinter bem nadjttidjen SBatb "

San Serhattnin ben SRenfdfen ?ur belebten
Statur bringt ban 23otMieb auf finnige SBeife

3um Studbrud. SERan merft en fdfon ben Flamen

an, bie ban 33otMieb ben 93tumen gibt (?um

93eifpiet „Stugentroft"), baß ber SRenfd) einen

gemütlichen SInteil an ihnen nimmt. Sie 23äume

unb ©träudfer erfahren fbmbotifdje Seutung
ihrer ©igenfdfaften. Sludj bis ©ebnfudjt nach ftiÛ
befriebeter Häudlid)fett:

„60 g'mitt'S im Sßinter bim .Kamin,
Sßenn SItt'S unb Oung'S fi freut,
Unb jtoüfdje-büte l)36gli madjt,
Sa gitft'S-ed), toaS b'r meut "

unb ber ©dfmer? über ^ergangene Hoffnungen
nimmt feinen ergreifenben Sludbrucf in ben

93erfen:
„6tetS i Stute mueg 1 labe,

6äg', mit toaS bjan-iö berfcgutbt? ..."
ffür bie Äiebfte, bie Holbe, finbet ban 93olfd-

lieb tooht feinen fdfonern öergleid) atn ben mit
bem „SRontein auf ber Heiben"*.

©oldfe 33egiehungen ?mifd)en SJtenfd) unb
Q3tume meift ban 93otfntieb noch unge?ät)tte auf.

Son ben Säumen toerben außer ben Sannen
bie Hmben am häufigften befungen:

* SRan toirb eintoenben, bag nut fotd^e fiiebet ben

Seamen „SMlSliebet" betbienen, bie im Seile entftanben

finb, bon toetdjen aifo bie Serfaffet unbelannt geblieben

finb. ©oetge gat biete fdjône ©eöidjte gefdjaffen; abet

baê „IpeibetöStein" ift toirltidj ein ißotfStieb. ©oetge fetbft
gibt an, bag et baSfetbe auf einet feinet Seifen gegört
unb neben anbetm aufgeseidjnet gäbe...

,,©S ftegt eine fiinbe im tiefen Sat,
Sief) ©ott, toaS toitt fie ba? ...."

übre 23lätter raufeben über ben Hiebenben,
toenn fie fid) ihrer Hiebe freuen, aber auch, toenn
fid) ihnen bange bad Her? ?ufammenframpft bor
argem 3M) beg ©dfeibend:

„SBie bie 33tumen btattgen gittern,
3n bet SIbenbtüfte SBegn!
Unb Sit toittft mit'S töetj betbittetn,
Unb Su toitift bon bannen gegn?
D bleib' bei mir unb get)' nidjt fort,
SJtein tpetg ift ja Sein tpeimatort..."

Stud) für bie ïiere fprid)t ein marrned Her?
im 23olfdtiebe. 93atb humoriftifdj, batb ernft fin-
gen bie Hieber bom Sßefen unb ©dficffal bed

Siered; id) erinnere nur an bie „S3ogelbDd)?eit".
©etbft ber „tote" Stein toirb berebt unb er?ät)tt
bon ber ©ebnfudft unb bem Heimtoef) bed SJten-

fd)en:

„Sa be S3ätge, na be fftüegne,
giegt eS mi unb mßdjt' i ga,
SBo a fcgône, Hate SSrunnc,
tpeimattidgi S3Iüemtt ftag .." u.f.to.

Sitte fftaturerfdfeinungen finben mir im fflotfd-
tiebe mieber: bie tadfenbe, liebe Sonne, bie ba-
hin?iehenbe Stßotfe:

„SBo fommt igt get, too gegt igt gin,
3gr SBotlen, ogne SBeiten?
SBottt igt nadj meinet Heimat giegn?
£) tagt mieg mit euig eiten!..."

ben ÜReif, ber auf bie îarten 23tumen fief;
ben 23lit? unb ben Sonner, ber manched Hot?
erbeben macht u. f. f.

Un?ähfige Hieber reben auch bon bem SJer-

häftnid bed ÏÏRenfdfen ?um SRenfchen unb ?ur
©efeÏÏfdjaft. Sie fdfonften Hieber banbetn bon
ber Hiebe, unb ed ift eigentümlich, baß gerabe
bad Hiebedfeib biet mehr bad üötotib 3ur Sich-
tung ift. „Sie fonnten ?ufammen nicht fom-
men," ftagt bad Sotfdfieb. Siefe Hieber finb
boller trauriger 2Mand)olie. Saneben gibt ed

aber aud) Hiebedtieber botler überfd)äumenber
f^reube unb ?arter ©ebnfudft, mie fie ?um 93ei-

fpiel aud bem Hiebe fprid)t: „SDenn id) ein

33öglein mär'..."
Soch ber unbefannte Sinter hat nur ?u tief

bie fffatterbaftigfeit unb Untreue bed SJtäbdfend
fennen gelernt. ©dfme^lid) erlebt er:

„Unb als itf) toieber naeg ^aufc lam,
ffeinStiebcgen ftanb bot bet Sût.
„©ott gtüg' bid), bu ÄieBCgen, bu feines,
23on tpetgen gefatteft bu mit!"
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Überganges. Aus dem Winter mit seiner oft ge-
fürchteten Härte wird kein Sommer ohne Kampf
des Frühlings, der durch Stürme und Wohl auch

unerwartete Rückschläge die Natur aus der Er-
starrung immer wieder siegreich zu neuem Leben

führt. Dieses Thema von der siegenden Kraft
der Sonne und der Tücke des Frostes zieht sich

durch unsere Volkslieder in mannigfachen Varia-
rionen. Das Volkslied, wie auch die Volksweise
haben sogar für uns Schweizer eine ganz an-
heimelnde Sprache. Sie sind uns manchmal viel
verständlicher als der stille Blick der landschaft-
lichen Formen und Gestalten selbst. Was ergreift
unser Innerstes mehr: das Bild des scheiden-
den Tages oder die tiefe Melancholie der zarten
Mollweise:

„Der Abend sinkt? im dunkeln Nebelschleier
Ruht still die Welt "

oder:

„Seht, wie die Sonne schon sinket,

Hinter dem nächtlichen Wald "

Das Verhältnis des Menschen zur belebten

Natur bringt das Volkslied auf sinnige Weise

zum Ausdruck. Man merkt es schon den Namen
an, die das Volkslied den Blumen gibt (zum
Beispiel „Augentrost"), daß der Mensch einen

gemütlichen Anteil an ihnen nimmt. Die Bäume
und Sträucher erfahren symbolische Deutung
ihrer Eigenschaften. Auch die Sehnsucht nach still
befriedeter Häuslichkeit:

„So z'mitt's im Winter bim Kamin,
Wenn Alt's und Jung's si freut,
Und zwüsche-düre PLßli macht,
Da hilft's-cch, was d'r meut "

und der Schmerz über zergangene Hoffnungen
nimmt seinen ergreifenden Ausdruck in den

Versen:
„Stets i Trure mueß i labe,
Säg', mit was han-is verschuldt? ..."

Für die Liebste, die Holde, findet das Volks-
lied Wohl keinen schönern Vergleich als den mit
dem „Nöslein auf der Heiden"'.

Solche Beziehungen zwischen Mensch und
Blume weist das Volkslied noch ungezählte auf.

Von den Bäumen werden außer den Tannen
die Linden am häufigsten besungen:

Man wird einwenden, daß nur solche Lieder den

Namen „Volkslieder" verdienen, die im Volke entstanden

sind, von welchen also die Verfasser unbekannt geblieben

sind. Goethe hat viele schöne Gedichte geschaffen? aber

das „Heideröslein" ist wirklich ein Volkslied. Goethe selbst

gibt an, daß er dasselbe auf einer seiner Reisen gehört
und neben anderm aufgezeichnet habe...

„Cs steht eine Linde im tiefen Tal,
Ach Gott, was will sie da? ...."

Ihre Blätter rauschen über den Liebenden,
wenn sie sich ihrer Liebe freuen, aber auch, wenn
sich ihnen bange das Herz zusammenkrampft vor
argem Weh des Scheidens:

„Wie die Blumen draußen zittern,
In der Abendlüfte Wehn!
Und Du willst mir's Herz verbittern,
Und Du willst von dannen gehn?
O bleib' bei mir und geh' nicht fort,
Mein Herz ist ja Dein Heimatort..."

Auch für die Tiere spricht ein warmes Herz
im Volksliede. Bald humoristisch, bald ernst sin-
gen die Lieder vom Wesen und Schicksal des

Tieres? ich erinnere nur an die „Vogelhochzeit".
Selbst der „tote" Stein wird beredt und erzählt
von der Sehnsucht und dem Heimweh des Men-
schen:

„Na de Bärge, na de Flüehne,
Zieht es mi und möcht' i ga,
Wo a schöne, klare Brünne,
Heimatlich! Vlüemli stah.." u.s.w.

Alle Naturerscheinungen finden wir im Volks-
liede wieder: die lachende, liebe Sonne, die da-
hinziehende Wolke:

„Wo kommt ihr her, wo geht ihr hin,
Ihr Wolken, ohne Weilen?
Wollt ihr nach meiner Heimat ziehn?
O laßt mich mit euch eilen!..."

den Reif, der auf die zarten Blumen fiel?
den Blitz und den Donner, der manches Herz
erbeben macht u. s. f.

Unzählige Lieder reden auch von dem Ver-
hältnis des Menschen zum Menschen und zur
Gesellschaft. Die schönsten Lieder handeln von
der Liebe, und es ist eigentümlich, daß gerade
das Liebesleid viel mehr das Motiv zur Dich-
tung ist. „Sie konnten zusammen nicht kom-
men," klagt das Volkslied. Diese Lieder sind
voller trauriger Melancholie. Daneben gibt es

aber auch Liebeslieder voller überschäumender
Freude und zarter Sehnsucht, wie sie zum Bei-
spiel aus dem Liede spricht: „Wenn ich ein

Vöglein wär'..."
Doch der unbekannte Dichter hat nur zu tief

die Flatterhaftigkeit und Untreue des Mädchens
kennen gelernt. Schmerzlich erlebt er:

„Und als ich wieder nach Hause kam,

Feinsliebchen stand vor der Tür.
„Gott grüß' dich, du Liebchen, du feines,
Von Herzen gefallest du mir!"
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„SBad Brauet)' id) bit 311 gefallen?
tpaB' iängft einen anbeten äftann!
©et ift ja biet ijübfcfjet, biet feinet,
SBon §et3en gefaltet er mit!" —...

(So fommt er enbticfj gu ber unumftößlidjen
SBafjr^ett:

„©a tjei mer'8 ja toiebet gefefjen,
2ßad fatfdji Stein tuet!"

9I6er aud) bag männlidje @efcfjTedjt tnirb in
feinen Serfen nidjt toerfdjont. 60 ßeißt eg Bei-

fpielgtoeife in bem Hiebe: „£) fdjönfter Sdjaß,
mein 9Iugentroft":

„£> fcf)önfter Sdjats, mein Slugentroft,
tpaft meinet gan3 bergeffen?
töaft meinet beine ïteu' berfagt,
töaft mit mein Sers fo fdjtoer gemadjt,
SBillft bit mid) gan3 bettaffen? ..."

9T6er aud) mandjen anbern HeBenggeBieten
toenbet fid) ber poetifdje SrieB beg Solfeg teil-
neßmenb gu. ©a Hingt aug bem Sollgliebe in
froher, auggelaffener 9Beife bie frifdje, freie
Söanberluft, bie ben 23urfdjen ßinaugtreiBt in bie

Voeite Sßelt, true fie bag froßltdje Hieb:

„OeÇt reifen toit 311111 3tor tjmaud, abe!

Oegt reifen toit 311m ïor t)inauë,
Sdjôn SdjciÇeti fdjaut 311m ^enftet 'naud,
Stbe, abe, abe! "

ober bie frößlidje Sßeife:

„©in 6ttäuj3d)en am toute,
©en Stab in bet ipanb " u.f.to.

toiebergeBen.

21nbere fiteber geigen oft mit Ifinreigenber
i^raft ben toürgigen Sollgßumor, ber fictj fa gar
oft üBer bie Vertreter ber berfdjiebenen Sanb-
Inerte ergießt, ©ie Sennen Beifpielgtoeife finb
aBer nidjt bie einigen, bie eigene fiieber auftnei-
fen. ffaft jeber Stanb unb Seruf fingt feine Be-

fonbern Hieber. ©erabe unter ben ©olbatenlie-
bem gibt eg föfttidje perlen ber Solfgpoefie.
Son jeßer ging mir bag Hieb: „3d) Bin ein

jung ©olbat," feßr nalje.

©eiftlidje (Stoffe Beßanbelt bag Solfglieb
eBenfallg. Sag Seßnen ber menfdjlidjen ©eele

nadj bem <£rßabenen unb ber ilnenblidjleit fpridjt
aug Bielen biefer geiftlid)en Solfglieber unb

-Steifen, gum Seifpiet:
„Sttted Jte6en ftrömt aud bit
Unb burdftoatlt in taufenb 33ätf)en
Sitte SBetten, alte Sßett, "

llnb:
„Stifte Stacfjt, tjeitige 3tad)t,
Sltted fdjtäft, einfam toacfjt..."

©ine feierliche Stimmung liegt über biefen
fiiebern unb Steifen; barum tnirb beg SRenfdjen
önnerfteg Bei ißrem Klange fo betnegt.

9111e biefe Hieber Berbanlen iljr ©ntfteßen bem

täglicßen Heben mit feinen ^ftidftenfreifen unb

Sorgen, ©ie unBefannten ©icßter unb Äompo-
niften gaben'tooßl ihren perfönlid)en Stimmun-
gen im Hiebe unb in ber Steife 21ugbrucf; bodj
finb fie fo objeftib gehalten, baß jeber feine
eigene Stimmung barin gu ertennen glaubt,
©ft Blieben — inie erirmßnt — nicht einmal bie

Stamen ber ©idjter unb j?omponiften ber Stadj-
tnelt erßalten. ©aß ihre hertunft aber im Solle
3u fudjen ift, berraten ung bie tönenben Serfe.
Sie finb berb, nie aBer gemein, marfig unb

fraftboll Beim ©icßter, gart unb innig beim
j^omponiften, Beibe aber fo redjt geeignet, audj
bie 3arteften ©efüßle toiebergugeben.

itoftbar heilige Stefte Betoaßren unfere bon
ber Qeit gernagten Solfglieber unb -toeifen.
Stenfd)lidjeg 9Berben, menfdjlicßeg Sräumen
unb edjt fdjioeigerifdje Solfgfeele fpredjen gu ung
aug ißnen. irjier finb bie toaßren Söurgeln unfe-
rer innern, geiftigen iïraft. Sier tut fich ung
ein tiefer Süd auf für bie 9Irbeit ber ^aßrßun-
berte an unferm geiftigen Sefiß. ©ieg fort unb

tnirb audj femerßin eine ftarle alemanntfdje
(Eigenart prägen helfen!...

(£3 taget oor bent 3BaIbe,

(£g taget nor bem SBalbe, fe taget in ber îlue,

Stanb uf, ßätterlin! Stanb uf, -Kätterlin!

©ie tpafen laufen balbe, Scßond Giert, laß bicß anfcßauen,

Stanb uf, -Kätterlin Stanb uf, ßätterlin!

tpolber 53uel, Beioßo Çolber 93uel, Ijeioljo

©u bift min, fo bin id; bin. ©11 bift min, fo bin id) bin.

Stanb uf, Äätterlin Stanb uf, -Käiterlin asoiisiieb.

Es taget vor dem Walde. 23

„Was brauch' ich dir zu gefallen?
Hab' längst einen anderen Mann!
Der ist ja viel hübscher/ viel feiner,
Von Herzen gefallet er mir!" —...

So kommt er endlich zu der unumstößlichen
Wahrheit:

„Da hei mer's ja wieder gesehen,
Was falsch! Liebi tuet!"

Aber auch das männliche Geschlecht wird in
seinen Versen nicht verschont. So heißt es bei-
spielsweise in dem Liede: „O schönster Schatz,
mein Augentrost":

„O schönster Schatz, mein Augentrost,
Hast meiner ganz vergessen?

Hast meiner deine Treu' versagt,
Hast mir mein Herz so schwer gemacht,

Willst du mich ganz verlassen? ..."
Aber auch manchen andern üebensgebieten

wendet sich der poetische Trieb des Volkes teil-
nehmend zu. Da klingt aus dem Volksliede in
froher, ausgelassener Weise die frische, freie
Wanderlust, die den Burschen hinaustreibt in die

weite Welt, wie sie das fröhliche Lied:

„Jetzt reisen wir zum Tor hinaus, ade!

Jetzt reisen wir zum Tor hinaus,
Schön Schätzet! schaut zum Fenster 'naus,
Ade, ade, ade! "

oder die fröhliche Weise:

„Ein Sträußchen am Hute,
Den Stab in der Hand " u.s.w.

wiedergeben.

Andere Lieder zeigen oft mit hinreißender
Kraft den würzigen Volkshumor, der sich ja gar
oft über die Vertreter der verschiedenen Hand-
Werke ergießt. Die Sennen beispielsweise sind
aber nicht die einzigen, die eigene Lieber aufwei-
sen. Fast jeder Stand und Beruf singt seine be-
sondern Lieder. Gerade unter den Soldatenlie-
dern gibt es köstliche Perlen der Volkspoesie.
Von jeher ging mir das Lied: „Ich bin ein

jung Soldat," sehr nahe.

Geistliche Stoffe behandelt das Volkslied
ebenfalls. Das Sehnen der menschlichen Seele
nach dem Erhabenen und der Unendlichkeit spricht
aus vielen dieser geistlichen Volkslieder und

-Weisen, zum Beispiel:
„Alles Leben strömt aus dir
Und durchwallt in tausend Bächen
Alle Welten, alle Welt, "

Und:

„Stille Nacht, heilige Nacht,
Alles schläft, einsam wacht..."

Eine feierliche Stimmung liegt über diesen
Liedern und Weisen) darum wird des Menschen
Innerstes bei ihrem Klänge so bewegt.

Alle diese Lieder verdanken ihr Entstehen dem

täglichen Leben mit seinen Pflichtenkreisen und

Sorgen. Die unbekannten Dichter und Kompo-
nisten gaben Wohl ihren persönlichen Stimmun-
gen im Liede und in der Weise Ausdruck) doch

sind sie so objektiv gehalten, daß jeder seine

eigene Stimmung darin zu erkennen glaubt.
Oft blieben — wie erwähnt — nicht einmal die

Namen der Dichter und Komponisten der Nach-
Welt erhalten. Daß ihre Herkunft aber im Volke

zu suchen ist, verraten uns die tönenden Verse.
Sie sind derb, nie aber gemein, markig und

kraftvoll beim Dichter, zart und innig beim
Komponisten, beide aber so recht geeignet, auch

die zartesten Gefühle wiederzugeben.

Kostbar heilige Reste bewahren unsere von
der Zeit zernagten Volkslieder und -weisen.
Menschliches Werden, menschliches Träumen
und echt schweizerische Volksseele sprechen zu uns
aus ihnen. Hier sind die wahren Wurzeln unse-
rer innern, geistigen Kraft. Hier tut sich uns
ein tiefer Blick auf für die Arbeit der Iahrhun-
derte an unserm geistigen Besitz. Dies soll und

wird auch fernerhin eine starke alemannische
Eigenart prägen helfen!...

Es taget vor dem Walde.

Es taget vor dem Walde, Es taget in der Aue,

Stand uf, Kätterlin! Stand uf, Kätterlin!

Die Hasen laufen balde, Schöns Lieb, laß dich anschauen,

Stand us, Kätterlin! Stand us, Kätterlin!

Holder Buel, heioho! Holder Buel, heioho!

Du bist min, so bin ich din. Du bist min, so bin ich din.

Stand us, Kätterlin! Stand us, Kätterlin! Volisned.
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